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Der Küchentisch

Lesung Mt 9,10-13 

Der Küchentisch 
Und was hat das mit Gott zu tun? – das ist das Oberthema unserer diesjährigen Sommerkirche. 

Wir wollten irgendwelche Sachen finden, wo die Menschen wirklich ins Grübeln geraten: 

Was um alles in der Welt mag dieser mehr oder minder alltägliche Gegenstand mit Gott zu tun haben? 

Nun also ein Küchentisch. 

Wohl das alleralltäglichste – wer hätte keinen Tisch in seiner Wohnung? 

Man könnte meinen, ein Tisch sei etwas ziemlich Banales, ein Möbelstück mit zumeist vier Beinen und einer Platte darauf. 

Praktisch – aber was hat das mit Gott zu tun? 

Nun, zunächst ist ein Tisch mehr als ein Stück Holz mit Platte. 

Das wird deutlich, wenn wir uns an Redewendungen erinnern, die mit Tisch zu tun haben. 

Ein Tisch ist ein Symbol, steht zunächst einmal für eine Gemeinschaft, dafür dass Menschen zusammenkommen: 

Da gibt es einen runden Tisch – wenn damit gesagt wird, dass alle gleichberechtig miteinander reden, keiner sitzt vor Kopf, gibt es ja nicht am runden Tisch. 

Und wie schön ist es, wenn man nach einem Streit alle an einen Tisch kriegt, denn dann reden die miteinander. 

Wenn das Tischtuch zerschnitten ist – dann sieht es düster aus, das steht für einen endgültigen Bruch. 

Der Tisch ist auch ein Symbol für das, was für alle einsehbar ist, steht für Offenheit und Klarheit: 

Ein Problem offen auf den Tisch legen ist immer besser, als wenn man etwas unter den Tisch fallen lässt. 

Eine Meinung vom Tisch wischen heißt: Weg damit, nehme ich nicht ernst. 

Und ich habe mal über eine Person gehört, die nur sehr vordergründig freundlich war: 

Die kneift unter dem Tisch… 

Und so steht hier also unser Küchentisch, steht für Gemeinschaft, steht für offene Klarheit – und noch mehr. 

Ich habe einen alten Tisch gesucht, einen Tisch mit Geschichte. 

Man sieht ihm die Geschichte an. 

Nun, er ist gut erhalten, aber ein Küchentisch ist kein Deko-Stück, der wird gebraucht, und das sehe ich, wenn ich ihn ansehe. 

Hier hat der Tisch eine Kerbe, dort hat jemand mal etwas sehr heißes drauf gestellt, kleiner Brandfleck. 

Hier und dort ist ein bisschen der Lack ab, das passiert schon mal – 

Und so steht der Tisch auch für uns Menschen selbst. 

Auch bei uns gibt es Gebrauchsspuren, der eine oder andere Schlag im Leben hat Spuren hinterlassen. 

Verletzungen und Narben in der Seele, Kerben im Charakter, ja, auch der Lack ist hier und dort ab – und da geht es mir weniger um Äußerliches. 

Auch wir haben Geschichte und man sieht es uns an oder spürt es uns ab. 

Und so steht der alte Küchentisch hier im Altarraum. 

Und so stehen wir vor Gott. 

Musikstück
Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus, die Liebe Gottes und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen. 
Amen 
Liebe Gemeinde, 

Und es begab sich, als Jesus zu Tisch saß im Haus – 
Die Geschichte, die wir vorhin als Evangeliums-Lesung gehört haben, schildert eine ganz typische Situation, ist ja auch alltäglich, ne? 

Menschen treffen sich, setzen sich an einen Tisch und essen miteinander. 

Tun wir heute auch, ganz normal. 

Im alten Israel aber hatte das gemeinsame „Ich sitze mit jemandem an einem Tisch und esse mit ihm“ noch viel mehr als heute eine Botschaft: 

Mit wem ich an einem Tisch esse, mit dem habe ich Gemeinschaft. 

Den nehme ich an, das ist mein Freund. 

Und siehe, da kamen viele Zöllner und Sünder und saßen zu Tisch mit Jesus und seinen Jüngern. 
Kein Wunder, dass sich die Pharisäer, die Gerechten der Gerechten – und zwar wirklich, das ist nicht ironisch, das waren wirklich gute Menschen – so sehr darüber aufregen. 

Das ist doch wirklich unerhört! 

Weiß der Mann nicht, wo er hingehört? 

Jesus, der gottesfürchtige Rabbi, sitzt zu Tisch und es kommen Leute zu ihm, die sonst keiner haben will. 

Die sitzen mit ihm zusammen am Tisch – und der schickt sie nicht weg! 

Zöllner, die Ausbeuter, die mit den verhassten Römern zusammenarbeiten und den eigenen Landsleuten das Geld abknöpfen! 

Und Sünder – Menschen, die sich nicht nach Gottes Willen verhalten, die Böses tun, zu denen die anständigen Leute lieber etwas Abstand halten. 

Wie kann das sein? 

Und als sie das sahen, da fragen die Pharisäer die Jünger, die Freunde Jesu. 
Warum isst Euer Meister mit den Zöllnern und Sündern? 
Jesus hört das und antwortet. 

Die Starken bedürfen des Arztes nicht, sondern die Kranken. 
Eine Antwort, die uns heute als gute Christen auch noch sehr nachdenklich machen kann. 

Ich übersetze diese Antwort mal für uns: 

Liebe Leute, ich bin nicht gekommen, weil ich mit den Anständigen mir selber auf die Schulter klopfen will, 

und wir einander bestätigen, wie toll wir vor Gott dastehen. 

Ihr seid so gut – ihr braucht mich doch gar nicht. 

Ich komme im Namen Gottes zu denen, die mich brauchen, 

die es brauchen wie das tägliche Brot, dass jemand an ihrer Seite ist und sie erst einmal annimmt so, wie sie sind. 

Die Verletzten, die Verwundeten, die geschlagen sind und geplagt. 

Zu denen komme ich als ein Arzt und ich heile sie. 

Ich öffne Ihnen die Möglichkeit, anders zu werden. 

Und ihr? 

Ihr Gerechten? 

Ihr, die ihr vor Gott so „gut dasteht“? 

Ist das denn ehrlich? Ist das wirklich so, wie ihr von Euch denkt?

Darf ich Euch mal daran erinnern, was in der Bibel steht. 

Geht hin und lernt, was das heißt, wenn Gott sagt: Barmherzigkeit will ich und keine Opfer! 
Gott sagt: 

Ich will es gar nicht, dass ihr „gut dasteht vor mir“. 

Barmherzigkeit will ich und keine Opfer! 
Ich will dass Ihr mit Euch selber und anderen barmherzig, liebevoll umgeht. 

Dass Ihr Eure Schwächen akzeptiert, dass ihr die Brüche und Narben Eures Lebens annehmt 

- und auch die Eurer Mitmenschen. 

Wer sich besser vorkommt als andere, der tut nicht, was Gottes Wille ist. 

Und Jesus schließt seine Rede: 

Ich bin gekommen die Sünder zu rufen und nicht die Gerechten. 
Die guten Menschen – ach, die interessieren mich gar nicht. 

Aber die anderen, die brauchen mich, hinter denen laufe ich her./// 

Liebe Gemeinde, 

das waren sehr deutliche Worte, die Jesus da gebraucht hat. 

Deutlich damals, deutlich heute. 

Sie werden den Pharisäern nicht geschmeckt haben- und ich weiß auch nicht, ob sie mir so wirklich schmecken. 

Ich bin aber überzeugt davon, dass sie nahrhaft sind und heilsam, damals wie heute. 

Wir feiern heute Abendmahl, das wird auch genannt: Zum Tisch des Herrn kommen. 

Mit Jesus zusammen am Tisch sein. 

Was für ein atemberaubender Gedanke, dass Jesus immer noch mit uns am Tisch sitzt oder steht. 

Nicht wie damals anfassbar, sichtbar und hörbar – und doch wahrhaftig. 

Mit uns – am Tisch. 

Liebe Brüder und Schwestern, 

Der Küchentisch hier in der Kirche – 

Symbol für die Gemeinschaft, 

Symbol für die offene Klarheit, 

Symbol für uns selber mit all dem, was uns so zugestoßen ist im Leben – 

Dieser Küchentisch erinnert an das Abendmahl, 

nicht von ungefähr haben wir dieses Ding ausgesucht für den Gottesdienst heute. 

Er erinnert an das Abendmahl mit allen drei Bedeutungsfacetten, die ich vorhin erwähnt habe: 

Der Tisch – Symbol der Gemeinschaft: 

Wenn wir Abendmahl feiern, dann kommen wir zusammen. 

Wir kommen als Gemeinde zusammen, sind alle an einem Tisch, 

aber wir begegnen auch Jesus, kommen mit ihm zusammen. 

Jesus schafft es, dass wir nicht nur eine mehr oder minder zufällige Gruppe von Leuten sind, die im Kreis um den Altar stehen. 

In seinem Namen werden wir Gemeinde, können das überwinden, was wir gegeneinander haben, können miteinander ins Reine kommen. 

Niemand muss danach sehen, ob er vor Gott vielleicht besser dasteht als der Nachbar. 

Das wäre genau falsch. 

Jesus schafft es, dass wir wie Brüder und Schwestern im besten Sinne füreinander sind.

Der Tisch – Symbol für die offene Klarheit: 

Beim Abendmahl kommt „auf den Tisch“, was uns beschäftigt. 

Nichts ist zu gering oder falsch, da wird nichts vom Tisch gewischt, alles hat seinen Platz, alles sein Recht. 

Sorgen oder Streit, Trauer oder Schmerz. 

Aber auch Freude und Dank – was ist uns alles gegeben für unser Leben! 

Wenn Jesus mit Menschen am Tisch saß – da fiel nichts unter den Tisch. 

Er hat die Menschen sehr wahrhaftig angesehen und doch mit einem Blick voller Liebe. 

Der Tisch – so wie wir selber mit Ecken und Kanten: 

Mir ist es eines der kostbarsten Elemente unseres Glaubens: 

Wir müssen vor Gott nichts darstellen. 

Wir können vor Gott kommen mit allem, was uns geprägt hat, mit dem, was Spuren hinterlassen hat in uns, mit allen Ecken und Kanten. 

Vor Gott müssen wir nicht fromm sein, nicht tüchtig sein, nicht gut, nicht schön – wir können einfach wir selber sein und unser Leben Gott hinhalten: Da, sieh es Dir an und mach etwas draus. 

Heile, was zerrissen ist, lass wachsen, was sich noch verbirgt, bringe ans Licht, was im Dunkeln ist. 

Heile uns, Du himmlischer Arzt. 

Liebe Gemeinde, 

Ein Theologe hat einmal den phantastischen Satz gesagt: Am Tisch Jesu Christi sitzen immer nur solche, 
die es nicht verdienen. 
Darin steckt Wahrheit. 

Am Tisch Jesu Christi sitzen immer nur solche, 
die es nicht verdienen. 
Wenn wir zum Tisch des Herrn kommen, dann doch als die, die ihn brauchen. 

Nicht als die, die „es verdienen“, die schon aus eigener Kraft und Gnade gerecht sind – oder sich doch zumindest so fühlen. 

Das passende Wort dafür wäre „Selbstgerecht“. 

Selbstgerechte Menschen aber sind nicht zufrieden, im Grunde hungern sie mehr als die, die mit ihren Schrammen und Brüchen vor Gott stehen./// 

Jesus am Tisch mit Zöllnern und Sündern – und daneben die Pharisäer, die nicht begreifen, wer Jesus für uns Menschen sein will, die nicht verstehen, dass hier Nahrung für die Seele angeboten wird, die sie selber gar nicht schaffen können. 

Liebe Gemeinde, wo stehen wir in der Geschichte? 

Ach, vermutlich mal hier, mal dort. 

Mal kommen wir zu Jesus und erfahren, dass er Brot für die Seele ist und hat. 

Und mal stehen wir daneben und wollen doch lieber selber gut und gerecht sein und finden die anderen – naja – so, dass sie es eigentlich „nicht verdienen“. 

Jesus hat aber auch die Pharisäer nicht vom Tisch gewischt. 

Ich vermute, dass er sie genauso liebevoll gesehen hat in ihrer Suche und Sehnsucht – und wer weiß, ob nicht der eine oder andere etwas gelernt und sich dazu gesetzt hat an den Tisch des Herrn. 

Ich wünsche es ihnen, ich wünsche es uns.
Und der Friede Gottes, welcher höher ist als alle unsere Vernunft, der bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus, unserem Herren. 
Amen
